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Das Leben. Von Bertha Hallauer.

Du nimmst mit jedem neuen Tag
Dein Leben aus des Schöpfers Händen,
Und denkst nicht, dass der nächste Schlag
Der Stunde es schon könnte enden.
Du machst für Morgen Pläne schon,
Und selbst das Heute ist nicht dein;
Denn schneller als im Feld der Mohn
Kann deine Spur verwehet sein.

Das Leben ist ein köstlich Gut,
Doch ohne Dank nimmst du's entgegen,
Und hältst es kaum in deiner Hut
Auf dunklen, abgrundtiefen Wegen! —
Nur wenn ein Auge plötzlich bricht,
Erst dann wirst du es recht verspüren,
Dass es ist wie ein zitternd Licht —
Im Luftzug — und bei offnen Türen.

(„Sehnsucht nach dem Lichte.")

55 Wippwapp". Roman Von Hans Franck. Copyright by Albert Langen-Georg Müller, München.

2IIs ©uft oon ber Beerbigung feiner SKutter nad) Saufe
fam, fragte er feine grau: Ob fie etwa nod) immer bas oer»

malebette 2Beihnad)tsgefdjenf, bas in bie Baracfen gewanbert
fei, gutbeifee?"

„3eht mebr als je!" gab 3tifeld)en unoerwirrt 3ur
Slntwort.

„Obgleich bas S<hwar3feibne ber Sftutter 3um Tob ge=

toorben ift?"
„SBeil es ii)r ben Tob gefdjenft bat, ©uft."
„3d) oerfteb bid) nid)t."
„Rann es einen fchönern Tob geben, als mit einem

Schön auf ben Sippen umfinïen unb in Sefunben bes £e=

bens lebig fein!"
„SBemt man ein richtiges Sehen gehabt hat, oielleicht

nicht."

„Rann ber grau ein richtigeres Sehen 3uteil werben,
als 3ehn Rinber haben, oon früh bis fpät, Tag unb Stacht,

iahrein unb jahraus für fie arbeiten, ohne bah in adjtunb»
ftebjig 3af)ren Rranfbeit auch nur ein einiges SJial gewagt
hat, bie iäanb nach ihr aus3uftreden?"

„Unb bie SRot?"

„3ft ©djidfal, mit bem man fertig werben muh. 3ft
Sdjidfal wie ber 9teid)tum. Unb es ift noch erft aus3u=

machen, bei wem oon beiben ber SJtenfd) es leichter hat,
Stenfd) 3U bleiben."

©uft fdjwieg.

©r war auch jehi feineswegs oon ber Stichtigfeit feines
lebten ©efcftenfs an bie SWutter über3eugt. Stber bie halb
neibootle, halb beglüdenbe Bewunberung ber angeborenen
Rraft Stifeldjens, alle Dinge 3um heften 3U lehren, oerfchlug
ihm bas 2Bort.

SBenn fie jemals wieber arm werben tonnten, buchte

©uft plöblid), was ausgefchloffen genannt werben mühte,
benn all fein ©elb war münbelfidjer angelegt, unb faft
reichten fd)on bie Rhtfen, bah fie bis ans ©nbe ihrer Tage
ohne SIrbeit leben tonnten, aber wenn fie jemals wieber arm
werben tonnten, was genau fo waf)rfd)einltd) war wie bie

Behauptung, bah ber Dimmel eines Tages auf bie (Erbe

falle, alfo: wenn — wenn — 9fiteld)en würbe auch bamit
fertig werben. Unb er? Stein, er nicht. 3n bie Baraden
3urüd? Sieber — Sd)luh! Doch nein, es war Sßahnfinn,
fo etwas 3U ©nbe 3u benten. Der ©egenfah in ber 51ms»

wertung ihres Sehens trat 3wifd)en ben beiben ©begatten
immer mehr 3utage. Scftliehtid) faft 2ßod)e für 2Bod)e.

©uft nannte fd)wer, was 9tifeld)en leicht hteh- ©uft
brängte, wo Stifeldjen ftèhenbleiben wollte, ©uft war bei

weitem nicht genug, was Stifeldjen als 3Uoiel abwehrte.
2Iber ba bie Siebe ber Schufterleute nicht nadjgelaffen

hatte, würben fie burd). biefen ©egenfah feineswegs aus»

einanbergetrieben, fonbern nur mehr oerfettet.

3n ben Stunben ber Selbftbefinnung geftanb jeber bem

anbent bas Stecht auf ein abweidjenbes Urteil 3U. Slllbieweil
fie im tiefften wuhten ober both fühlten, bah man auch bas

1V7 ?c7 LIstt Lür keilllstlickk àt »ltd bullst 1 L!1>x. > - â.1à^. HerausAkber: Iules îsrder. Luààài-ei. io Sera ^jàmtXZk' 1^64

Dâ8 la (^1)611. Von Lsrà Oallauer.

Ou nimmst mit jedem neuen lkaZ
Oein Oeben aus des Aàëpkers Händen,
Ond denkst niât, dass der näckste 3ekla^
Osr Atunde es sekon könnte enden.
Ou maekst kür Normen Oläne sàon,
Ond selbst das Heute ist niât dein;
Oenn sebneller als im leid der Nolm
Ivann deine 3pur verwebet sein.

Oas beben ist ein köstlieb but,
Ooeb obne Dank nimmst du's ent^e^en,
Und bältst es kaum in deiner Out
/Vul dunklen, ab^rundtieken VVe^en! —
iXur wenn ein .-Vuge plötslieb briebt,
krst dann wirst du es reebt verspüren,
Dass es ist wie ein witternd kiekt —
Im buàuZ — und bei olknen l üren.

(„Zolmsiidit iia-t, <Iom I.iiàte.")

Vitr>t»tV3Nt»". k»m-n vvn Oans branek. Copvri^àt t>)- widert I,siißeii-(Ze<>rß IVIüIIei-, Nûllàeii.

Als Gust von der Beerdigung seiner Mutter nach Hause
kam, fragte er seine Frau: Ob sie etwa noch immer das ver-
maledeite Weihnachtsgeschenk, das in die Baracken gewandert
sei, gutheiße?"

„Jetzt mehr als je!" gab Rikelchen unverwirrt zur
Antwort.

„Obgleich das Schwarzseidne der Mutter zum Tod ge-
worden ist?"

„Weil es ihr den Tod geschenkt hat, Gust."
„Ich versteh dich nicht."
„Kann es einen schönern Tod geben, als mit einem

Schön auf den Lippen umsinken und in Sekunden des Le-
bens ledig sein!"

„Wenn man ein richtiges Leben gehabt hat, vielleicht
nicht."

„Kann der Frau ein richtigeres Leben zuteil werden,
als zehn Kinder haben, von früh bis spät, Tag und Nacht,
iahrein und jahraus für sie arbeiten, ohne daß in achtund-
siebzig Jahren Krankheit auch nur ein einziges Mal gewagt
hat, die Hand nach ihr auszustrecken?"

„Und die Not?"

„Ist Schicksal, mit dem man fertig werden muß. Ist
Schicksal wie der Reichtum. Und es ist noch erst auszu-
machen, bei wem von beiden der Mensch es leichter hat,
Mensch zu bleiben."

Eust schwieg.

Er war auch jetzt keineswegs von der Richtigkeit seines

letzten Geschenks an die Mutter überzeugt. Aber die halb
neidvolle, halb beglückende Bewunderung der angeborenen
Kraft Rikelchens, alle Dinge zum besten zu kehren, verschlug

ihm das Wort.
Wenn sie jemals wieder arm werden könnten, dachte

Eust plötzlich, was ausgeschlossen genannt werden müßte,
denn all sein Geld war mündelsicher angelegt, und fast
reichten schon die Zinsen, daß sie bis ans Ende ihrer Tage
ohne Arbeit leben konnten, aber wenn sie jemals wieder arm
werden könnten, was genau so wahrscheinlich war wie die

Behauptung, daß der Himmel eines Tages auf die Erde
falle, also: wenn — wenn — Rikelchen würde auch damit
fertig werden. Und er? Nein, er nicht. In die Baracken
zurück? Lieber — Schluß! Doch nein, es war Wahnsinn,
so etwas zu Ende zu denken. Der Gegensatz in der Aus-
wertung ihres Lebens trat zwischen den beiden Ehegatten
immer mehr zutage. Schließlich fast Woche für Woche.

Gust nannte schwer, was Rikelchen leicht hieß. Eust
drängte, wo Rikelchen stehenbleiben wollte. Gust war bei

weitem nicht genug, was Rikelchen als zuviel abwehrte.
Aber da die Liebe der Schusterleute nicht nachgelassen

hatte, wurden sie durch diesen Gegensatz keineswegs aus-
einandergetrieben, sondern nur mehr verkettet.

In den Stunden der Selbstbesinnung gestand jeder dem

andern das Recht auf ein abweichendes Urteil zu. Alldieweil
sie im tiefsten wußten oder doch fühlten, daß man auch das
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